Auf dem Weg zu 2017: Hoffnung, Inspiration und Mut durch das Vaticanum II.

Statement von Bischof Dr. Gerhard Feige, Magdeburg

 beim Ökumenischen Bischofstreffen 
am 23.05.2013 in der Katholischen Akademie Stuttgart
Am 21.11.1964 wurde im Zweiten Vatikanischen Konzil das Dekret über den Ökumenismus mit überwältigender Mehrheit von 2137 Ja- zu 11 Nein-Stimmen verabschiedet. In ihm und anderen Konzilsdokumenten öffnete die katholische Kirche sich ökumenischen Denkweisen und formulierte sie ihre Prinzipien im Verhältnis zu den anderen Christen.

Dass damit tiefgreifende Veränderungen einhergingen oder ausgelöst wurden, zeigt ein Blick auf die Verhältnisse am Vorabend des Konzils. Wer hätte sich damals etwa Ökumenische Kirchentage oder allein schon Ökumenische Gottesdienste vorstellen können? Zu dieser Zeit waren für die katholische Kirche alle anderen Christen noch „Häretiker“ oder „Schismatiker“. Nichtkatholische Kirchen und erst recht deren Gottesdienste waren zu meiden. So wird auch verständlich, wie jemand in einem Witz bei der Beichte als Sünde bekennt: „Ich habe evangelisches Glockengeläut mehrmals mit Wohlgefallen angehört.“ Und im Blick auf die Einheit des Christentums herrschte die Auffassung, dass die anderen zur katholischen Kirche zurückzukehren hätten. Aus diesem Grund hatte die katholische Kirche auch lange Zeit nicht an der ökumenischen Bewegung teilgenommen, selbst wenn die letzten Päpste vor dem Konzil anerkannten, dass in dieser Bewegung Gutes bewirkt werde. 

Als nun aber Papst Johannes XXIII. im Jahr 1958 sein Amt antrat, lösten bereits seine ersten Reden große Erwartungen bei Christen aller Konfessionen aus. Und als er am 25.01.1959 schließlich das Konzil ankündigte, nannte er als wichtige Aufgabe die „Einladung an die Gläubigen der getrennten Gemeinschaften, dass auch sie uns freundlich folgen mögen in diesem Suchen der Einheit und Gnade, wonach so viele Seelen von allen Enden der Erde sehnlich verlangen“. Mit einem bedeutsamen Schritt zeigte er, wie ernst es ihm damit war: Im Sommer 1960 errichtete er ein „Sekretariat zur Förderung der Einheit der Christen“ und setzte Kardinal Bea als dessen Präsidenten ein. Dieses Sekretariat wurde dann so etwas wie eine „offizielle ökumenische Zentralstelle der katholischen Kirche“ (M. Plate). Es bewirkte nicht nur, dass es beim Konzil offizielle Beobachter der verschiedenen christlichen Gemeinschaften gab, sondern es nahm auch entscheidenden Einfluss auf das Dekret über den Ökumenismus „Unitatis redintegratio“ (UR).
Schon in dessen Vorwort wird die Spaltung der Christenheit in ihrer ganzen Skandalösität wahrgenommen. „Die Einheit aller Christen wiederherstellen zu helfen ist <deshalb> eine der Hauptaufgaben des … Zweiten Vatikanischen Konzils (UR 1). Damit trat die katholische Kirche nunmehr offiziell und nachdrücklich in die ökumenischen Bemühungen ein. Wodurch sah sie sich dazu aber in der Lage? Welche „katholischen Prinzipien des Ökumenismus“ wurden für sie richtungweisend? 

Als erstes Prinzip ist die Bestimmung und die Sicht von Kirche zu nennen, wie sie in der dogmatischen Konstitution „Lumen gentium“ (LG) zum Ausdruck gebracht wurde: Danach ist die Kirche „gleichsam das Sakrament, d.h. Zeichen und Werkzeug für die innigste Verbindung mit Gott wie für die Einheit der ganzen Menschheit“ (LG 1). Als „von der Einheit des Vaters und des Sohnes und des Hl. Geistes her geeinte Volk“ (LG 2) wird sie folglich in dreifacher Weise gesehen: als Volk Gottes (theologisch), Leib Christi (christologisch) und Bau im Hl. Geist (pneumatologisch). Aufgrund dieser universalen heilsgeschichtlichen Sicht sind alle, die sich zum dreifaltigen Gott bekennen, miteinander verbunden. Darüber hinaus wird als erste Bedingung für die volle Eingliederung in die Gemeinschaft der Kirche der „Besitz des Geistes Christi“ genannt (LG 14). Wenn aber der Hl. Geist es ist, der – dem Amt übergeordnet – die kirchliche Gemeinschaft des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe bewirkt, folgt daraus, dass die von der römisch-katholischen Kirche getrennten Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften grundlegend anders als zuvor – nämlich positiv – gesehen werden können. Dadurch wurde es möglich, diesen Kirchlichkeit zuzusprechen.
Ein weiteres wichtiges Prinzip wird durch das Wörtchen „subsistit“ zum Ausdruck gebracht. Die dogmatische Konstitution spricht von „der einzigen Kirche Christi, die wir im Glaubensbekenntnis als die eine, heilige, katholische und apostolische Kirche bekennen“. Über sie heißt es dann: „Diese Kirche, in dieser Welt als Gesellschaft verfasst und geordnet, subsistiert (d.h.: ‚ist verwirklicht‘ oder ‚hat ihre konkrete Existenzform‘) in der katholischen Kirche, die vom Nachfolger Petri und von den Bischöfen in Gemeinschaft mit ihm geleitet wird“ (LG 8). Während das bisher übliche Wort „est“ für eine exklusive und absolute Identifizierung der Kirche Jesu Christi mit der römisch-katholischen Kirche stand und die übrigen „Kirchen“ generell vom Begriff der Kirche ausschloss, verbindet die Formulierung „subsistit in“ gewissermaßen die Treue zum Eigenen mit einer Offenheit für die anderen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften. Ausdrücklich heißt es dazu: „Das schließt nicht aus, dass außerhalb ihres Gefüges vielfältige Elemente der Heiligung und der Wahrheit zu finden sind, die als der Kirche Christi eigene Gaben auf die katholische Einheit hindrängen“ (LG 8). „Mit jenen“ – so wird weiterhin gesagt (LG 15) – „die durch die Taufe der Ehre des Christennamens teilhaft sind, den vollen Glauben aber nicht bekennen oder die Einheit der Gemeinschaft unter dem Nachfolger Petri nicht wahren, weiß sich die Kirche aus mehrfachen Gründen verbunden.“ Das bedeutet, dass alle anderen Christen für sie nicht mehr „Häretiker“ oder „Schismatiker“ sind, sondern vielmehr „in Verehrung und Liebe“ sogar Brüder und Schwestern, denen „die Schuld der Trennung nicht zur Last gelegt werden“ darf (vgl. UR 3). Damit war ein schwerwiegender Paradigmenwechsel vollzogen worden.
Im Blick auf die nichtkatholischen Christen wird sodann von „Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften“ gesprochen (LG 15 und UR). Wen man als zu welcher Gruppierung gehörend betrachtet, ist dabei – damals jedenfalls – nicht genauer gesagt. Auf jeden Fall verbindet sich damit die deutliche Anerkennung, dass es also außerhalb des sichtbaren Gefüges der römisch-katholischen Kirche kirchliche Elemente gibt. Ausdrücklich wird auch gesagt, dass diese Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften durch die Kraft des Hl. Geistes Mittel des Heils sind (UR 3). Dabei erfolgt freilich die Einschränkung, dass „deren Wirksamkeit sich von der der katholischen Kirche anvertrauten Fülle der Gnade und Wahrheit herleitet“. Diese Fülle bezieht sich aber nicht auf das Heil, sondern auf die Heilsmittel, also auf die sakramentale und institutionelle Dimension der Kirche, d.h. den Umfang des sakramentalen Lebens und der apostolischen Sukzession. Hinsichtlich dieser Wirklichkeit wird noch keine volle Einheit, keine volle Gemeinschaft gesehen.

Von Bedeutung für die katholische Position sind auch die Konzilsaussagen über die Vorläufigkeit der Kirche: Sie geht einem Ende als Vollendung entgegen und wird im Reich Gottes aufgehoben (LG 7f; UR 4 etc.). Wenn es sich jedoch um eine pilgernde Kirche handelt, ist es zugleich eine „ecclesia semper reformanda“, eine Kirche aus Heiligen und Sündern, die stets auch der Erneuerung bedürftig ist. Eine solche Erneuerung der Kirche besteht „wesentlich im Wachstum der Treue gegenüber ihrer eigenen Berufung, und so ist ohne Zweifel hierin der Sinn der Bewegung in Richtung auf die Einheit zu sehen. Die Kirche wird auf dem Weg ihrer Pilgerschaft von Christus zu dieser dauernden Reform gerufen, deren sie allezeit bedarf, soweit sie menschliche und irdische Einrichtung ist“ (UR 6).

Bedeutsam ist auch die Aussage, dass „fast alle …, wenn auch auf verschiedene Weise, zu einer einen sichtbaren Kirche Gottes hin (streben), quae sit vere universalis …“ (UR 1) – die also wahrhaft universal sein soll und es nicht einfach schon ist. Katholizität und Universalität der Kirche sind demnach nicht einfach vorhanden, sondern erscheinen als Ziel einer Entwicklung. Auf dem Weg dahin – so das Konzil – könne die noch nicht vollkommene Einheit dadurch wachsen, dass „die Katholiken die wahrhaft christlichen Güter aus dem gemeinsamen Erbe anerkennen und hochschätzen, die sich bei den von uns getrennten Brüdern finden“. Außerdem heißt es, „dass alles, was von der Gnade des Hl. Geistes in den Herzen der getrennten Brüder gewirkt wird, auch zu unserer eigenen Erbauung beitragen kann“ (UR 4). Daraus ergibt sich auch, dass eine Konversion einzelner nicht zu den katholischen Prinzipien des Ökumenismus gehört, obgleich sie als persönliche Gewissensentscheidung nach wie vor ihr Recht hat. Vielmehr ist anzustreben, die bereits bestehende „Verbundenheit“ noch glaubwürdiger zum Ausdruck zu bringen und zu intensivieren. Damit zugleich vertritt die katholische Kirche nicht mehr die Meinung, dass die anderen zu ihr zurückzukehren hätten, verwirft aber auch eine Ökumene, die sich mit einer einfachen Anerkennung der bestehenden Verhältnisse zufrieden geben will. Um auf dem Weg zur Einheit, die aber noch nicht klar erkennbar ist, voranzukommen, sind Buße und Umkehr für alle nötig, auch für sie selbst. Ohne die „Bekehrung des Herzens“, die „Heiligkeit des Lebens“ sowie das „private und öffentliche Gebet für die Einheit der Christen“ würde der ökumenischen Bewegung die Seele fehlen. Über diesen geistlichen Ökumenismus hinaus sollte man sich aber auch darum mühen, die „Sinnesart“ der anderen Christen noch besser kennen zu lernen und die eigene Glaubensüberzeugung sowohl klar und verständlich als auch demütig darzulegen. Schließlich gelte es als gemeinsames Zeugnis vor der Welt, die Zusammenarbeit in allen sozialen Fragen, das Engagement für die Menschenwürde und den Frieden noch mehr zu vervollkommnen.
Manches von dem, was durch das II. Vatikanische Konzil und seine Reformen ins katholische Bewusstsein und kirchliche Leben zurückgekehrt ist, gehört auch zu den wichtigen Anliegen Luthers: z.B. die Sicht der Kirche als „Volk Gottes“, das Verständnis der kirchlichen Ämter als Dienste und die tiefgreifende Überzeugung vom gemeinsamen Priestertum aller Gläubigen, aber auch die große Bedeutung, die dem Wort Gottes und der Heiligen Schrift wieder beigemessen wird, der Gebrauch der Volkssprache in der Liturgie und die grundsätzliche Ermöglichung des sogenannten „Laienkelches“. Im Sinne dessen, dass sich die katholische Kirche im Laufe des Konzils ausdrücklich darauf besonnen hat, eine „ecclesia semper reformanda“ – d.h. eine Kirche, die permanent der Erneuerung bedarf – zu sein, ist sie nicht etwa eine „Kirche der Reformation“ geworden; man könnte aber vielleicht – wie der Jesuit und Publizist Mario von Galli 1962 – davon sprechen, dass sie sich von der „Gegenreformation“ verabschiedet und auf den Weg einer „Mitreformation“ begeben hat.

Auf diesem Hintergrund wäre es im Blick auf 2017 für die verschiedenen Kirchen sicher zunächst entkrampfend, sich gegenseitig noch mehr im Lichte Jesu Christi zu betrachten und neidlos ins Wort zu fassen, was man aneinander schätzt und vielleicht sogar bewundert, worin man spezielle Begabungen erkennt und den Geist Gottes eindrucksvoll am Wirken sieht. Dabei würde bestimmt auch auffallen, was an der evangelischen Kirche katholisch und an der katholischen Kirche evangelisch ist, was man bewahrt, im Gegen- und Miteinander seit der Reformation wieder entdeckt oder von der anderen als Bereicherung empfangen hat. Solche manchmal überraschenden Einsichten und vertrauensbildenden Bekundungen könnten beflügeln, sich als einzelne Christen und als real existierende Kirchen gemeinsam noch bewusster und intensiver am Evangelium auszurichten und durch Jesus Christus als dem Grund unseres Glaubens und der Quelle unseres Heils erneuern zu lassen. Das erscheint als dringend nötig und war auch das zentrale Anliegen der Reformation. Ohne Umkehr zu Christus werden wir kaum an Glaubwürdigkeit und Überzeugungskraft gewinnen, um unserem missionarischen Auftrag für die Welt einigermaßen entsprechen zu können. Darin aber besteht – wie Papst Benedikt in Erfurt betont hat – „unser erster ökumenischer Dienst in dieser Zeit …, gemeinsam die Gegenwart des lebendigen Gottes zu bezeugen“.
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